
«Eine Verbindung zwischen Himmel und Erde»

Wiederbelebung des 
Swissmill Tower

Einige  Zürcher  schmähen  ihn  «Kotzbro-
cken», andere wiederum nennen ihn liebe-
voll «Mahlzahn». Klar ist: Kalt lässt der mar-
kante Swissmill-Tower im Kreis 5 nieman-
den. Entweder man liebt ihn, oder man
hasst ihn. Erst vor wenigen Wochen ver-
schwanden die Baugerüste am Turm. Und
schon entbrennt in den sozialen Medien
ein Streit darüber, ob man die Aussenhülle
des  grössten  Getreidesilos  der  Schweiz
nachträglich umgestalten müsste. 
Mit seiner 118 Meter hohen Betonfassa-
de ist das zweithöchste Zürcher Gebäude
das pure Gegenteil der Wohn- und Büro-
Hochhäuser, die in den letzten Jahren in
Zürich-West in den Himmel geschossen
sind. Seine Hülle  ist weder offen noch
einladend,  sondern  auf  seine  Funktion
als  Kornspeicher  ausgerichtet  –  Fenster
findet das suchende Auge erst ganz zu-
oberst.  Durchbrechen  am  Sockel  noch
rotbraune Längsrippen das Äussere des Si-
los,  prägen  sein  «Gesicht»  im  oberen
Bereich nur einige filigrane Rillen und die
Spuren der Verschalungen, die bei den
Betonarbeiten entstanden sind.
Sein  markantes  Äusseres  bringt  dem
Swissmill-Tower nicht nur unter Laien Kri-
tik ein. «Die brutale Materialisierung des
im Grunde filigran gestalteten und schön
proportionierten  Hochhauses  entspricht
nicht dem Zeitgeist», findet etwa Miriam
Vázquez  vom  Zürcher  Architekturbüro
Studio Forma. Sie bemängelt, das Silo sei
eine reine Reminiszenz an die industrielle
Vergangenheit des Quartiers und lasse «ei-
ne zukunftsweisende Vision» vermissen.
Der  heutigen  schlichten  Betonfassade
stellte die Architektin einen eigenen Ge-
staltungsvorschlag  gegenüber,  von  dem
seit kurzem eine Illustration im Internet

staltungsvorschlag  
gegenüber,  von  dem
seitkurzem eineIllus-
tration im Internet
kursiert (im Bild).
Vertikales Grün 
als Link zum Fluss
Die Idee: Die 118 
Meter hohe Hülle des
Turms soll in der 
unteren Hälfte 
vertikal begrünt 



Mit dem Auto 
in eine Grube 
gestürzt

Ein heute 89-jähriger Autolenker
fuhr am 11. August 2014 am Vor-
mittag in Zürich vom Goldbrun-
nenplatz her durch die Birmens-
dorferstrasse in Richtung Triem-
lispital. Es regnete stark. An der
Verzweigung zur Gutstrasse pas-
sierte es: Der Arzt übersah ein
Signal mit der Aufschrift «Hin-
dernis rechts umfahren».

Der Lenker fuhr aber gerade-
aus weiter und fiel kurz darauf
mit seinem Personenwagen in
eine Baugrube. Dort blieb er auf
den Tramgleisen stecken. Der un-
verletzte Mann kam mit einem
Schrecken davon. Allerdings
mussten die Rettungskräfte das
beschädigte Fahrzeug aufwendig
bergen. Der Tramverkehr blieb
für längere Zeit unterbrochen.

Busse wegen Nicht
beherrschens des Fahrzeugs
Zuerst schien der Fall klar. Das
Stadtrichteramt brummte dem
Senior wegen Nichtbeherrschens
des Fahrzeugs neben einer Busse
von 150 Franken die Verfahrens-
kosten von weiteren 250 Franken
auf. Allerdings focht der Arzt die
Busse an. Gestern Dienstag hat er
am Bezirksgericht Zürich einen
vollen Freispruch verlangt. «Die
Signalisation war sehr schlecht»,
sagte er vor den Schranken.

Verteidiger Till Gontersweiler
forderte ebenfalls einen Frei-
spruch. Er führte aus, die Baugru-
be sei praktisch nicht gesichert
gewesen. Der Rechtsanwalt zähl-
te für den August 2014 gleich vier
weitere Autounfälle an der glei-
chen Baustelle auf. «Auch ich wä-
re hineingefallen», meinte Gon-
tersweiler und sprach von einer
verantwortungslosen und stüm-
perhaften Signalisation. Erst
nach der Unfallserie habe die
Dienstabteilung Verkehr endlich
reagiert und das «Umfahr-Pfeil-
chen» durch einen gut sichtbaren
orangen Pfeil ersetzt. Deshalb
treffe seinen Mandanten keine
Schuld.

Gericht verneinte 
eine Unfallserie
Das Gericht sah es anders und
kam zu einem Schuldspruch.
Dabei bestätigte es die Busse von
150 Franken. Allerdings kommen
diesmal Gerichts- und Verfah-
renskosten von weiteren über
1500 Franken hinzu. «Man muss
das Fahrzeug immer beherr-
schen», begründete die zustän-
dige Einzelrichterin den Schuld-
spruch. Selbst bei starkem Regen
hätte der Beschuldigte das Signal
sehen müssen, erklärte sie und
verneinte die von der Verteidi-
gung geltend gemachte Unfall-
serie. So seien drei Unfälle in der
Gegenrichtung passiert – jeweils
nachts. Zudem sei ein Lenker in
einem Fall alkoholisiert gewesen,
stellte sie klar.

Die Richterin kehrte den
Spiess um: «In jenem August ha-
ben Tausende von Autolenkern
die fragliche Stelle passiert und
haben keinen Unfall gebaut.» Die

gut sichtbare Tafel habe sich rund
30 Meter vor der Baugrube be-
funden.

Verteidiger kündigte 
Berufung an
Verteidiger Gontersweiler zeigte
sich mit dem Entscheid alles

andere als zufrieden. Er kündigte
bereits die Berufung an. «Der
Staat ist ein schlechter Verlie-
rer», sagte er beim Abschied zur
Richterin. Attila Szenogrady

ZHAW tüftelt an einer Hausarztausbildung

Dass sich der Mangel an Haus-

ärzten künftig weiter verschärfen
wird, scheint unbestritten. 60
Prozent gehen in den nächsten

zehn Jahren in Rente. Rund 4000
neue Ärzte braucht es schweiz-
weit bis dann, um die Lücke zu
füllen, schätzt der Verband der
Haus- und Kinderärzte Schweiz.
Eine grosse Mehrheit der Ärzte
aus der Region verwies in einer
Umfrage jüngst auch auf einen
Mangel im Grossraum Winter-
thur.

Der Bundesrat hat den Kanto-
nen inzwischen 100 Millionen
Franken als Anschubfinanzie-
rung in Aussicht gestellt, um
neue 300 Medizinstudienplätze
pro Jahr zu schaffen. Peter C.
Meyer, der abtretende Gründer
des Departements Gesundheit

der Zürcher Hochschule für
Angewandte Wissenschaften
(ZHAW), bringt eine neue Option
ins Spiel: den Medizin-Master
auf Fachhochschulstufe.

Allgemeinmedizin im Fokus
In zehn bis fünfzehn Jahren
bereits könnten laut Meyer an
der «Winterthur Medical School»
Ärzte in Humanmedizin aus-
gebildet werden. «Der Schwer-
punkt der Ausbildung läge klar

bei der Allgemeinmedizin», sagt
Meyer. Das Neue daran, die
ZHAW und das Kantonsspital
Winterthur (KSW) würden ge-
mäss dem New-Medical-School-
Konzept eine enge praxis- und
ausbildungsorientierte Partner-schaft eingehen. Meyer schätzt,

dass sich dank vorhandener
Infrastruktur und weniger For-
schung die Kosten pro Ausbil-
dungsplatz von heute rund 1,2
Millionen Franken etwa halbie-
ren würden. In Schweden und
Deutschland hätten sich New
Medical Schools bereits bewährt.

Weniger Qualität befürchtet
Für eine neue Winterthurer Ärzte-
fachhochschule wäre die ZHAW
auf zusätzliche Kantonsgelder an-

gewiesen. Beim Hochschulamt be-
urteilt man die Idee auf Anfrage
skeptisch und verweist darauf,
dass der Bund das Medizinalberu-
fegesetz entsprechend anpassen 
müsse. Dort ist der Ärzteberuf ex-
plizit unter universitäre Medizi-
nalberufe aufgeführt. Grundsätz-

lich verfolge man beim Hoch-
schulamt eher das Ziel, die Aus-

bildungsplätze an der Uni Zürich
zu erhöhen. Bei der potenziellen
Partnerin Kantonsspital Winter-
thur will man sich noch nicht zum
möglichen FH-Medizinstudium
äussern, und der Haus- und Kin-
derärzteverband befürchtet Qua-
litätseinbussen und spricht von
«Hausärzten light».

Vorantreiben müsste die Medi-
cal School Meyers Nachfolger,

der Ökonom und Arzt Andreas
Gerber-Grote. «Um beurteilen zu
können, wie ideal eine solche
Lösung tatsächlich wäre, müsste
man noch einige offene Fragen
klären», sagt er mit Verweis auf
Kosten, Image und Status derHausärzte und inwiefern man die

Ressource Gesundheitspersonal
mit Masterabschluss besser nut-
zen könne. «Aber ich stehe der
Idee grundsätzlich offen gegen-
über.»

Meyer bleibt auch als Pensio-
när am Thema dran. Im Oktober
leitet er in Bayern einen «Medical
School»-Fachkongress. Der Alt-
68er begann seine Karriere übri-
gens im Gesundheitsbereich im
ersten autonomen Jugendzen-
trum in Zürich. Till Hirsekorn

WINTERTHUR Um den 
Hausärztemangel zu beheben, 
fordert der Leiter des ZHAW-
Gesundheitsdepartements 

den Ärzte-Master auf 
Fachhochschulstufe.

«Mahlzahn» entzweit die Zürcher

Einige Zürcher schmähen ihn
«Kotzbrocken», andere wieder-
um nennen ihn liebevoll «Mahl-
zahn». Klar ist: Kalt lässt der mar-
kante Swissmill-Tower im Kreis 5
niemanden. Entweder man liebt
ihn, oder man hasst ihn. Erst vor
wenigen Wochen verschwanden
die Baugerüste am Turm. Und
schon entbrennt in den sozialen
Medien ein Streit darüber, ob
man die Aussenhülle des grössten
Getreidesilos der Schweiz nach-
träglich umgestalten müsste.

Mit seiner 118 Meter hohen Be-
tonfassade ist das zweithöchste
Zürcher Gebäude das pure
Gegenteil der Wohn- und Büro-
hochhäuser, die in den letzten
Jahren in Zürich-West in den
Himmel geschossen sind. Seine
Hülle ist weder offen noch einla-
dend, sondern auf seine Funktion
als Kornspeicher ausgerichtet –
Fenster findet das suchende Auge
erst ganz zuoberst. Durchbre-
chen am Sockel noch rotbraune
Längsrippen das Äussere des
Silos, prägen sein «Gesicht» im
oberen Bereich nur einige filigra-
ne Rillen und die Spuren der Ver-
schalungen, die bei den Beton-
arbeiten entstanden sind.

Sein markantes Äusseres
bringt dem Swissmill-Tower
nicht nur unter Laien Kritik ein.
«Die brutale Materialisierung
des im Grunde filigran gestalte-
ten und schön proportionierten
Hochhauses entspricht nicht
dem Zeitgeist», findet etwa Miri-
am Vázquez vom Zürcher Archi-
tekturbüro Studio Forma. Sie be-
mängelt, das Silo sei eine reine
Reminiszenz an die industrielle
Vergangenheit des Quartiers und
lasse «eine zukunftsweisende Vi-
sion» vermissen. Der heutigen
schlichten Betonfassade stellte
die Architektin einen eigenen
Gestaltungsvorschlag gegenüber,
von dem seit kurzem eine Illus-
tration im Internet kursiert (im
Bild).

Vertikales Grün
Die Idee: Die 118 Meter hohe Hül-
le des Turms soll in der unteren
Hälfte vertikal begrünt werden,
«um den naturverbundenen Be-
zug zum Wasserlauf der Limmat
zu animieren», wie Vázquez sagt.
Den oberen Teil hingegen würde
sie verglasen oder gar verspie-
geln. So entstehe «ein Wolken-
kratzer, der nicht an den Wolken
kratzt, sondern uns den Himmel
und die Stadt widerspiegelt». In
der Nacht sollen schliesslich die
bestehenden Längsrillen be-
leuchtet werden, womit der
Turm zu einem weitherum sicht-

baren Teil der nächtlichen Zür-
cher Skyline würde.

Dass Vázquez’ Vision jemals
umgesetzt wird, ist allerdings un-
wahrscheinlich: Allein die Kos-
ten für den begrünten Teil der
Fassade schätzt sie auf zwischen
2000 und 4000 Franken – pro
Quadratmeter. Eine realistische-
re Alternative dazu sieht sie
nicht: «Ein Anstrich wäre wohl
am kostengünstigsten, aber es
bliebe eine Verlegenheitslö-
sung», sagt sie.

Anregung zum Schmunzeln
Neben diesem architektoni-
schen Gestaltungsvorschlag fin-
den sich auf Onlineplattformen
auch Vorschläge für grossflächi-
ge Kunst-am-Bau-Projekte, die
leichter umzusetzen wären. So
etwa auf der Facebook-Seite
«Kunst am Swissmill Tower».
Viele der Onlinebeiträge sollen
aber wohl vor allem zum
Schmunzeln anregen: So ver-

breitete beispielsweise ein ge-
wisser «Morty McFly» eine
Bildmontage, die den Betonturm
mit der Aufschrift «Ugly» in rie-
sigen roten Lettern zeigt.

Ob ernst gemeint oder nicht –
jegliche Vorschläge für die Neu-
gestaltung des Industriebaus
bleiben wohl Fantasiekonstruk-
te. Der Grund: Veränderungen an
der Fassade müsste Coop, dem
das Silo gehört, nämlich über ein
offizielles Baugesuch von der
Stadt Zürich bewilligen lassen.
Und ein solches Ansinnen hätte
dort laut Hochbaudepartements-
sekretär Urs Spinner kaum Chan-
cen. Die Gestaltung der Fassade
sei von einem mit hochkarätigen
Architekten bestückten Baukol-
legium und dem Amt für Städte-
bau für sehr gut befunden wor-
den, erklärt er: «Es gibt keinen
Grund, warum die Stadt auf deren
fachlich fundierten Entscheid
zurückkommen sollte.»

Coop zufrieden
Und auch Bauherr Coop will von
Veränderungen am Swissmill-
Tower nichts wissen. Bei der Ge-
staltung des Kornhauses habe

man eng mit der Stadt zusam-
mengearbeitet und sei mit der
Umsetzung zufrieden, heisst es
dort auf Anfrage. Die vom Bau-
kollegium verabschiedete Lö-
sung bezeichnet Coop-Presse-
sprecher Ramón Gander als
«definitiv».

Über Schönheit dürfe und solle
gestritten werden, findet zwar
Baudepartementssekretär Spin-
ner. Vom seriös aufgemachten
Vorschlag des Studios Forma hält
er aber wenig: «Das ist l’Art pour

l’Art und hat mit guter Architek-
tur wenig zu tun.» Die Stadt ziehe
das Baukollegium jeweils bei, um
genau solchen «geschmäckleri-
schen Tendenzen» bei städtebau-
lich wichtigen Projekten vorzu-
beugen. Spinner verteidigt die
radikale Gestaltung des Swiss-
mill-Towers: «Das Getreidesilo
ist ästhetisch bewusst so konzi-
piert. Sein Äusseres soll zum Aus-
druck bringen, was drin ist: ein
Industriebetrieb.»

Florian Niedermann

ARCHITEKTUR Die einen finden den grauen Monolithen
hässlich, andere loben seine Radikalität. Der Swissmill-Tower 
sorgt jedenfalls für Diskussionen. Im Netz kursieren alternative 
Fassadengestaltungen – auch von Architekten.

Auch so könnte er aussehen, der Swissmill-Tower in Zürich. Der im Original graue Betonklotz führt zu teils heftigen Diskussionen. pd Studio Forma Architeccts

SWISSMILL-TOWER

118 Meter hoch ist der Swiss-
mill-Tower im Kreis 5. In 45 Silo-
zellen lagert darin Getreide der 
zur Coop gehörigen Swissmill. 
Im unteren Teil des Gebäude-
komplexes sind jährlich rund 
200 000 Tonnen Getreide. Der 
Grossverteiler sah sich gezwun-
gen, sein 40 Meter hohes Silo auf 
die heutige Höhe aufzustocken, 
weil sein Getreidespeicher in Ba-
sel einer Überbauung weichen 

musste. 2011 genehmigten die 
Zürcher Stimmberechtigten mit 
58,3 Prozent Ja-Stimmen-Anteil 
den Gestaltungsplan, der die 
rechtliche Grundlage für den 
Turm bildet. Abgelehnt hatte ihn 
nur der Kreis 10. Dort formierte 
sich schon früh Widerstand. Tei-
le der Bevölkerung sehen im Silo 
einen unerwünschten Schatten-
spender für die Badi Unterer 
Letten. fni

58,3 Prozent der Stadtzürcher sagten Ja
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URTEIL Das Bezirksgericht
Zürich hat einen betagten Arzt
verurteilt, der eine Verkehrs-
tafel übersah und in der Folge
mit seinem Auto in eine
Baugrube fiel.
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